Text aus: Lucien Febvre, Der Rhein und seine Geschichte. Hrsg., übers. u. m. e. Nachw. von P. Schöttler, 2. Aufl., Frankfurt/New York  1995, S. 44-57
Im Wörterbuch von Littré wird Civilisation definiert als action de civiliser, als Handeln also, das zivilisiert. In diesem Sinne ist Gallien durch die Römer „zivilisiert“ worden - oder auch nicht. Denn zu Recht wird betont, daß es dort schon lange vor den Römern Straßen, Grenzsteine und Heilige Stätten gab. Auf den Bergen und nahe den Quellen lebten Götter und Göttinnen - und überall gab es Landwirt​schaft, Viehherden und fleißige, aufgeschlossene Menschen. Und ebenfalls zu Recht wird auf das verwiesen, was Rom und das römische Reich Gallien verdankten, wie es schon der Titel eines wichtigen Bu​ches von Jérome Carcopino formuliert. Dennoch läßt sich daraus nicht schließen, daß die Römer den von ihnen Unterworfenen, deren unverbrüchliche Treue Kaiser Claudius noch hundert Jahre später lobte, keinerlei Gegenleistung erwiesen hätten. Die Überreste römischer Bauwerke im Rheintal sind dafür beredte Zeugnisse.

Welche Funktionen des Stromes wurden von den Römern besonders genutzt? Welche Aspekte des Rheins wurden von ihnen aufge​griffen und verstärkt? 

Vor allem nutzten sie den Rhein als Straße. Als Caesar nach Gallien marschierte, um ein Reich zu errichten, war der Rinos, das „laufende Wasser“, allen Händlern, egal ob Griechen, Itali​enern oder Nordländern, schon seit langem bekannt, und alle nutzten ihn. Daß der große Strom zwischen lombardischer Tiefebene und Nordsee, dessen Quellen bis zum Gotthard und zum San Bernardino reichen, ein Wegweiser par excellence war, ein zuverlässiger Indikator für den richtigen Weg, hatten die Verkäufer von Bernstein und Bronze oder die Träger der ersten Eisenwaffen im Norden schon viele Jahr​hunderte vorher gelernt. Sie brauchten dies nicht mehr zu entdecken. Allerdings sollte man nicht übertreiben. Hier wie anderswo gehört es zu den Verdiensten der Römer, die Beziehungen zwischen den Menschen und den Dingen organisiert, ja geordnet zu haben: indem sie den Frieden auf den Ufern sicherten; indem sie eine Rheinflotille schufen, mit Häfen, Kontrollbereichen und Wachpatrouillen; indem sie die Flußmündungen am Meer und am Flevo-See, dem Vorgänger der Zuiderzee, befestigten; indem sie Kanäle und Staudämme gruben, um die Schiffbarkeit am Oberlauf zu verlängern. Denn zu römi​schen Zeiten - beim rhythmischen Gesang der Ruderer - herrschte auf diesem riesigen Wasserlauf, den man nur schwer hinabfahren und noch schwerer hinauffahren konnte, auf dieser verschlungenen Tras​se mit ihren Mäandern, toten Flußarmen und wandernden Inseln ein reges Treiben. Die reichen Bestände der rheinischen Museen vermit​teln uns davon ergreifende Bilder. Wir sehen dort zum Beispiel die Reeder, deren Schiffe sich auf das Meer hinauswagen und die in ihren Votivbildern den alten Vater Rhein neben dem gefährlichen Ozean darstellen. Vom römischen Großbritannien bis zum Land der Bata​ven fahren sie von Vechten bei Utrecht aus stromaufwärts oder -abwärts; sie kommen oder gehen - und wenn der Erfolg ihre Hoffnun​gen erfüllt, bringen sie ihrer Göttin Nehalennia die verdienten Opfer dar. Nicht weniger emsig sind die Binnenschiffer auf Rhein, Maas und Mosel, die auf ihren durch Segel verstärkten Ruderbooten ihre Waren von Lager zu Lager und von Stadt zu Stadt transportieren: schwere Ladungen mit roten Tonkrügen, die aus den toskanischen Werkstätten von Arezzo ins ganze Reich gelangen, bevor ihnen Werkstätten in Gallien oder am Rhein Konkurrenz machen; schep​pernde Schiffsladungen mit Kesseln aus der Campagna: Töpfe und Bratpfannen made in Italy und mit den Namen berühmter Hersteller, die bis hinauf nach England oder nach Jütland und Pommern gebracht werden.

Dieser Handel zog weite Kreise. Oft wurde umgeladen, wechsel​ten die Abrechnungssysteme, mußte Kapital ersetzt werden. Ein ganzes Volk von Bankiers und Wechslern war damit beschäftigt: argentarii und nummularii, deren Tische und „Bänke“ in allen wichti​gen Städten wie Mainz, Bonn, Köln und Trier auf dem Forum standen. Auf den Flachreliefs oder in den Schaukästen der Museen kann man die Amphoren betrachten, die für reiche Gourmets bestimmt und mit Weinen aus Italien oder Spanien gefüllt waren. Daneben sehen wir vorschriftsmäßig gestempelte Phiolen mit garum, der berühmten italienischen Fischsauce, oder Weinfässer, Meisterleistungen gallischer Arbeiter, die bald den Ruf der Moseltrauben von Gar​nison zu Garnison trugen. Und hinzu kommen noch die besonders schweren Lasten, wie Weizen- und Salzladungen aus Marsal, Kiesel aus Lothringen, der vor allem bei den Bewohnern des lehmigen Del​tas beliebt war, oder basaltene Mühlsteine aus Niedermendig bei Ko​blenz. In einem 275 nach Christus bei Wanzenau in Sand und Schlick versunkenen Schiff, das 1910 ausgegraben wurde, fand man davon eine ganze Ladung, die für die Straßburger Bäcker und Müller bestimmt war. Wie Robert Forrer ermittelt hat, wohnten sie vor allem Auf dem hohen Steg, in der Nähe des Roten Hauses, bei Jung Sankt Peter sowie auf der Langen Straße.

All dies ist lebendig und pittoresk und verleiht der Verkehrsgeschichte des römischen Rheins mit seinen exotischen Barken eine gewisse Aura. Auch gehört es zu den Verdiensten einer wahrhaft öku​menischen Zivilisation, die mächtige Wirtschaftsbetriebe mit weltweiter Ausstrahlung hervorgebracht hat, so daß die Schieferlampen eines Fortis, die Gläser eines Frontinus, campagninische Kessel eines P. Cipius Polybus, Geschirr eines Cn. Ateius aus Arezzo, eines Mommo de la Graufesenque oder Cerialis oder Cobnertus aus Rheinzabern auf friedlichem Weg einen mehr als europäischen Ruhm erringen konn​ten, der dem unserer besten heutigen Firmen entsprach. Aber ist dies wirklich alles? Und reicht es aus, den rheinischen Handelsverkehr darzustellen, um das römische Leben in den Ländern entlang des Stromes zu beschreiben?

Von Lager zu Lager, von Stadt zu Stadt: Wo aber kamen diese Städte am Rhein her? Wer hat sie gegründet, wenn nicht die Römer?

Noch heute bilden die rheinischen Städte das Ferment einer beinahe zweitausendjährigen Geschichte. Sie sind die eigentliche Kraft von Ländern, die jahrhundertelang nur mittels dieser mächtigen Organis​men, deren Pracht, Reichtum und Vitalität alle Ausländer beeindruckte, an der Zivilisation teilhatten. Wie kann man also jetzt das Verdienst ihrer Gründung ihren eigentlichen Schöpfern, den Anführern der rö​mischen Rheinarmee, streitig machen? Den Heerführern, aber auch den Soldaten jener Kolonialarmee, die lange vor der unsrigen ihre Galliénis1 hatte - und über ein unerschöpfliches „Reservoir von vorarbei​tern, Betriebsleitern, Lehrern, Gärtnern und Bauern“ verfügte (ich zi​tiere Lyautey2), „deren einzige Funktion darin besteht, ohne zusätzli​che Geldmittel aus der Metropole die ersten Kader der kolonialen Infrastruktur zu bilden.“

Die Rheinarmee war eine römische „Coloniale“3: eine Schule großer Heerführer und Eroberer. Alle sind sie dabei gewesen - von Tiberius bis Trajan, von Mark-Aurel bis Julian. Alle haben sie dieser ungewöhnlichen Maschinerie, die die Republik dem Kaiserreich hinterließ, ihren Stempel aufgedrückt. Aber die Rheinarmee war auch eine Schule für Gelehrte, für scharfe Beobachter von Menschen und Dingen: Denken wir an Plinius den Älteren, der als Garnisonsoffizier in Xanten stationiert war und mit erstaunten, weitsichtigen Augen das halbbar​barische, halbrömische Rheindelta besichtigte; oder denken wir an Tacitus, der eine Soziologie der Germanen skizzierte. Wie mochten seine klugen und neuen Beobachtungen entstanden sein, wenn nicht durch die Vermittlung von Offizieren und Verwaltungsbeamten, also gleichsam den „Araberbüros“4 der Rheinarmee, die voller Neugierde die germanische Wirklichkeit betrachteten? Nach dem Ende der Manöver, wenn man nicht mehr in Kolonne marschierte, wenn der Legionär für einen Augenblick seinen pilum abstellte und dafür zu Hacke und Kelle griff, baute er Häuser für die Offiziere oder Baracken für seine am La​gerrand geduldete Frau, im Hüttendorf, wo „Frau Legionär“ sich schmückte. Um sie herum wimmelte es von Soldatenkindern: Spröß​lingen von Händlern, Abenteurern oder älteren Centurionen, die sich dem Ruhestand näherten. In der Lagerschule lernten sie alle die latei​nischen Buchstaben, aber untereinander schwatzten sie Gallisch, Bre​tonisch, Germanisch oder irgendwelche anderen Sprachen, die sich in diesem rheinischen Babel miteinander vermischten. Der vornehme Patrizier, Bruder oder Neffe des Kaisers, vielleicht demnächst selbst sogar Kaiser; oder der Offizier, der in der „Ferne“ nach einem höheren 

1 Joseph Galliéni (1849-1916), frz. General, Eroberer und Kolonisator u.a. Ma​dagaskars. (A. d. Ü.)

2 Hubert Lyautey (1854-1934 ), frz. General, 1917 -1925 Generalresident Marok​kos. (A. d. Ü.)

3 Französische Kolonialarmee. (A. d. Ü.)

4 Abteilungen der frz. Kolonialverwaltung, die sich nach der Eroberung AIgeri​ens mit »Eingeborenen«-Angelegenheiten befaßten. (A. d. Ü.)

Rang strebte; oder seine Frau Gemahlin, die ein ganzes Volk, fast möchte ich sagen von boys jedenfalls von Sklaven, herumkommandierte; oder der Legionär, der stolz auf seine italienische Herkunft blickte - sie alle verkehrten von morgens bis abends in den Bazars, Geschäften und Tavernen mit dem gallischen Händler, dem Lastenträ​ger vom anderen Rheinufer oder dem Soldaten der Hilfstruppen, der sich die „Römische Stadt“, also die militärische Auszeichnung wünschte, an der man die Veteranen erkannte; aber auch mit dem syrischen Teppichhändler, dem ägyptischen Priester oder dem freundli​chen Mädchen, der ewigen Marketenderin von überall und nirgend, wo, die den Soldaten das Gerstenbier einschenkte - Ospita, reple lagonam cervesa - oder säuerlichen Wein von den neu angelegten Trierer Weinbergen: „Auf dein Wohl und ein langes Leben, schöner Soldat! Eibe, multis annis!“ So jedenfalls lautete der übliche Trinkspruch auf den Bechern in den Schänken, wo die „Kulturträger“ ihre Austern schlürften, während sie zusahen, wie sich auf dem Rhein die Ruderer in die Riemen legten.

Aber ja! Diese alten, behäbigen Landschaften: Holland bei Nimwegen mit seinen Häuschen, die so sauber blitzen, daß man immer auf der Schwelle zögert, mit zu groben Schuhen einzutreten; das Rhein​land bei Köln, das seine beiden Pfeiler im Strom spiegelt und diesen Gott ohne weiteres Federlesen mit einer riesigen Eisenbrücke über​quert; das fruchtbare Elsaß schließlich, so wohlversorgt durch seinen dreifachen kulturellen, industriellen und kaufmännischen Wohlstand - alle diese Landschaften erscheinen uns heute wie aus härtestem Gra​nit, wie Grundpfeiler unseres Westeuropa: in sich zerrissen, aber den, noch, trotzdem und trotz allem in Notzeiten und Erfolgen solidarisch. Dabei gab es eine Zeit, und die ist gar nicht so fern, da bildete dieses Land für Caesar, Augustus und das spätrömische Reich nur eine Kolo​nie. Man konnte dort Reichtümer scheffeln, Eingeborene ausbeuten (und assimilieren), und es gab eine ganze Palette ungewisser Karrieren, außergewöhnlicher Aufstiegs- und Abstiegschancen, die uns inzwi​schen nur allzu bekannt sind. Es gab also eine Zeit, da bildete dieses Marokko des Nordens das Aktionsfeld einer Kolonialarmee, die bereits die Formel Ense et aratro anwandte, welche Bugeaud1 zweitau-

1 Marquis de Bugeaud (1784-1849), frz. General, 1840-1847 erster General​gouverneur Algeriens. (A. d. Ü.)

send Jahre später unter großen Mühen neu erfinden mußte. Es war die Zeit, als es entlang dieser riesigen Wasserstraße mit ihren tausendjähri​gen Städten noch gar keine Städte gab: Nullas Germanorum populis urbes habitari satis notum est, versicherte Tacitus mehrfach in seiner Germania (XVI).

Lesen wir noch einmal im zweiten Band des berühmten Buches von Schumacher die Namen der rheinischen Kastelle, die aufgrund von Ausgrabungen, Inschriften oder Münzen relativ sicher auf Drusus zurückgeführt werden können, also in etwa auf die letzten zwanzig Jahre vor dem Beginn unserer Zeitrechnung: Nimwegen, Rindern (für Kleve), Monterberg (für Kalkar), Xanten, Neuß, Köln, Bonn, Rema​gen, Andernach, Koblenz, Boppard, Bingen, Mainz, Worms, Speyer (vermutlich), Seltz, Straßburg usw. Das reicht. Keine einzige linksrheinische Stadt fehlt bei diesem römischen Appell - beim Appell der rö​mischen Rheinarmee.

In der Tat wurde das riesige Werk mit großem Elan betrieben. Im Jahr 46 feiert Caesar seinen Triumph, während Vercingetorix’ Kopf unter dem Fallbeil rollt; zwei Jahre später wird Caesar ermordet; ein weiteres Jahr später wachsen auf Befehl des Senats zwei Städte aus dem Boden: Lyon und Augst. Einige hundert römische Bürger, die ein Aufruhr aus Vienne [in Südfrankreich] vertrieben hat, werden von Plancus gesammelt und auf dem Hügel von Fourvière angesiedelt. Schon imJahr 19 ist Lyon ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt, und im Jahr 12 ist es die eigentliche Hauptstadt Galliens: Caput Galliarum. Etwa gleichzeitig entsteht an anderer Stelle die Colonia Augusta Rau​rica, der Vorläufer Basels, Easilea, welches im 3. Jahrhundert nur wenige Kilometer westlich entsteht. Zwischen Lyon und Augst gibt es eine Straßenverbindung, die kürzeste und beste. Sie führt durch den Engpaß der Ecluse und am Nordufer des Genfer Sees entlang. In deIr Mitte liegt eine Relaisstation, die von Caesar selbst gegründet wurde: Nyon, am Ausgang derJura-Pässe, vor allem des Marchairuz, der ver​mutlich noch vor dem Saint-Cergues und dem Faucille-Paß als Route diente.

Schon dieser erste Gedanke enthielt eine imperiale Entscheidung. Mit einem Sprung setzte sich Rom an jenem Kreuzweg fest, wo der große Strom, statt weiter nach Westen zu fließen, sich entschieden nach Norden und der elsässischen Ebene wendet. Das war auch eine langfristige Entscheidung, denn der usprüngliche Verkehrsweg wurde noch durch zwei weitere verstärkt, die ebenfalls nach Basel strebten: Der eine ging wiederum von Lyon aus, machte dann aber einen Bogen über Chalon und Besancon und erreichte bei Kembs den elsässischen Rhein; der andere kam aus der Mailänder Tiefebene und traf mit dem ersten unter den Mauern des Castrums von Augst zusammen. So spannte sich durch die inzwischen von Räubern und lokalen Machthabern gesäuberten Apenninen und von der Augusta Praetoria, dem heutigen Aosta-Tal, bis zur Augusta Raurica eine Art Kette. Sie reichte über die hohe, traurige Schwelle des Sankt-Bernard, wo man Jupiter Poenninus verehrte, und führte Soldaten, Offiziere, Nachschubtrans​porte und den ganzen wimmelnden Troß der Händler von Station zu Station - Martigny, Vevey, Moudon, Avenches, Solothurn - bis an den Rhein.

Welche Lager waren die ersten, die am Ufer des Stroms errichtet wurden? Das sind Streitfragen für Gelehrte. Uns interessieren die Verbindungswege, also das Straßennetz, dessen Grundlinien schon von Agrippa - auf Befehl des Augustus - entworfen wurden. Von Lyon nach Châlon, Langres, Toul und Metz führte eine mächtige Schlagader nach Norden, nach Trier und an die Mosel. Dort gabelte sie sich. Die eine Route führte nach Nordosten und endete auf einer Uferterrasse am Rhein: bei Kästrich. Im Jahr 16 vor Christus errichtete dort Drusus ein Lager für zwei Legionen. Dieser Posten überwachte ein ganzes Bündel von Tälern, aus denen Nidda, Kinzig und Main zusammenfließen, und bildete eine Art Vorläufer des Goldenen Mainz. Auch die zweite Route endete am Rhein, nämlich dort, wo der Strom, nachdem er sich am Siebengebirge entlang geschlängelt hat, in die Breite geht, die Wasser der Sieg aufnimmt und sich in die endlose Ebene ergießt. Hier liegt Bonn, ein Kastell des Drusus. Im Jahr 40 wurde an diesem Ort eine Legion stationiert, Baracken ent​standen, bald wimmelte es von Weibern, Sklaven und Händlern. So wurde eine Stadt geboren, die die Jahrhunderte überdauerte. Auch etwas weiter flußabwärts, mitten in einem menschenleeren Land​strich, den Agrippa einigen, gutmütigen von den Sueben belästigten Germanen überlassen hatte, wurde auf einem Hochgestade ein Lager für zwei Legionen errichtet. Nach dem Abzug der Soldaten im Jahr 37 unserer Zeitrechnung blieben die Germanen - Ubier, denen sich einige Einwanderer angeschlossen hatten - allein zurück. Sie scharten sich um einen römischen Altar, der ihre vorzeitig zerstörten Träume symbolisierte. Im Schatten jenes Lagers wurde Agrippina, die Tochter des Germanicus und Gemahlin des Claudius geboren, die deshalb hier eine Veteranensiedlung mit dem Namen Colonia Claudia Agrippinensium gründete. Noch heute nennen wir diese zweite römische Siedlung am Rhein Cologne, Köln.

Eine andere Straße, die in Langres von der ersten abgezweigt war, erreichte währenddessen über Châlons und Reims Bavai. Dort gabelte sie sich: Der eine Weg stieß über Cambrai bis zum Pas-de-Calais vor, direkt gegenüber der britannischen Insel; der andere führte über Ton​gern an den Zusammenfluß von Rhein und Lippe. Dort, bei Xanten, an einem Ort namens Vetera, entstanden bereits zur Zeit des Augustus auf dem etwa fünfzig Meter über dem Fluß liegenden Hügel des Für​stenberg die Baracken eines Legionärslagers. Trajan machte daraus eine Kolonie, und zur gleichen Zeit erhob er auch das ehemalige Op​pidum der Bataven (Eatavodurum), das zum römischen Neumarkt (Noviomagus) geworden war, zur Colonia Ulpia Noviomagus. Nimwegen und Xanten, Köln, Bonn und Mainz - und außerdem Straßburg: Die Römer hatten immer den richtigen Blick. Die von ih​nen markierten Stellen und die von ihnen gegründeten Städte mögen sich zwar in dem einen oder anderen Fall um einige Kilometer ver​schoben haben - aber untergegangen ist keine. Und die größeren tragen noch heute voll Stolz ihre in römischen Stein gehauenen Titel zur Schau, die ansehnlicher und vielsagender sind als alle Titel auf Pergament: Bauwerke und Reliefs, Inschriften und Münzen, der bloße Grundriß ihrer ältesten Gassen und die beeindruckende Kontinuität ihrer Wohnviertel. So hat man in Köln den künstlich angelegten, aus Schutt gebildeten Hügel untersucht, auf dem, am nordöstlichen Winkel der römischen Befestigungsanlage, der Dom errichtet wurde. Man fand heraus, daß sich die riesige Masse dieses christlichen Tempels di​rekt über einem heiligen Bezirk befindet, in dem zwanzig römische Tempel zusammengepfercht waren. Deren Gottheiten waren freilich eher eingeborener Art, Matronen vor allem. Diesen „Guten Müttern“ wurde in Gallien ein sehr populärer Kult gewidmet, dessen Festtag jedes Jahr mit einem Nachtmahl begangen wurde, bei dem der Platz der Erde und der Toten leer blieb. Wann genau? In der Nacht vom 24. auf den 25. Dezember, also jener Nacht, in der auch die Christen die Ge​burt ihres Gottes feiern, der über die heidnischen Götter siegt.

Über diese immer reicheren Städte, zwischen denen sich das Band ei​ner tausend Kilometer langen Rochade-Strecke spannte - mal einfach, mal aber auch doppelt, wie zwischen Leiden und Nimwegen oder zwischen Mainz und Basel -, also über diese immer intensiver leuch​tenden Sterne eines neuen Lebens breitete sich ganz allmählich in allen römischen Gebieten eine neue Kultur aus. Diese Kultur ist uns allen bestens bekannt, auch wenn wir keine Gelehrten sind: Dazu reicht ein Ausflug in das wunderbare Römisch-Germanische Museum von Mainz oder ein kurzer Besuch in den Kellergewölben des Palais de Rohan in Straßburg. Wie aber sollen wir diese Kultur bezeichnen, denn heutzutage muß ja alles einen Namen haben?

Man kann sie natürlich als gallisch-römische Kultur bezeichnen. Dieser Ausdruck wird häufig benutzt, denn er liegt tatsächlich auf der Hand. Wenn man in Trier aus dem Bahnhof kommt; wenn man durch blühende Gärten zur Porta Nigra geht, die inzwischen von den parasitären Anbauten befreit ist, die sie im Mittelalter in eine christliche Kirche – Sankt-Simeon - verwandelten; wenn man dann die Überreste der römischen Bäder, der Basilika und des Amphitheaters besichtigt oder den Thronsaal des Kaiserpalastes, der in die Kathedrale integriert ist, um schließlich an die wunderschöne Römerbrücke zu gelangen, deren mächtige Bogen noch immer die Fußgänger tragen - dann denkt man unwillkürlich an die Römerbrücke in Narbonne, und der Vergleich ist keineswegs abwegig. Aber handelt es sich wirklich um eine einheitliche, nur durch mehrere Ströme zerschnittene gallisch-römische Kultur, die überall dieselbe Intensität besaß und ungebrochen bis an die Ufer des Rheins reichte?

Einige Kilometer weiter nordwestlich, am Westufer des Stromes ist der schöne römische Firnis bereits abgeblättert. Nur noch - oder fast nur noch - der alte Untergrund wird sichtbar. Flandern, Brabant und das Kempenland (Campine): „Diese Länder spielten keine Rolle“, schreibt Gustave Bloch. Tournai, Cambrai und Arras: „Drei kleine Privinzstädte“, meint Henri Pirenne. Rundherum liegen agrarische Landstriche mit nur wenigen, unbedeutenden Ansiedlungen. Und was ist mit den Ardennen? Sie waren damals noch ganz dem antiken Wild, wuchs des Waldes ausgeliefert.

Im Maas-Tal gibt es keine einzige größere Stadt. Verdun ist nur ein kleiner Marktflecken der Mediomatriker. Dahinter liegen die un​berührten Vogesen mit ihrer archaischen Fauna. Um auf etwas mehr Leben und Bewegung zu stoßen, mußte man bis ins Tongerer Land reisen, das viel aktiver war als oft angenommen wird: Félix Rousseaus Studien haben dies erst kürzlich gezeigt. Auf dem Wasserweg oder über Land von Bavai nach Köln zirkulierten damals die Produkte der Eisengießereien von Condroz und des Entre-Sambre-et-Meuse. Vor allem Waffen, die von den niederrheinischen Legionen benötigt wurden: Belgien wurde mit seinem eigenen Eisen verteidigt. Damit war man bereits wieder auf militärischem Gebiet. Auch wenn man der Mosel und dem Doubs folgte, das heißt den beiden Heerstraßen von Lyon zum Rhein, stieß man auf die Armee, ihr ameisenhaftes Hin und Her entlang den Straßen, auf ihre Garnisonsstädte mit Zirkussen und Theatern, der Prunksucht der Quartiermeister, Generalstäbe und römischen Gesellschaftsdamen - eine ganze Welt von Genüssen und Festen also, denen die häufige Anwesenheit einer hohen Persönlich​keit des Reiches oder des Kaisers selbst neuen Schwung und Energie verlieh. Das war eben die Rheinarmee, und im Blick auf alle diese Aspekte in den rheinischen Ländern während der Jahrhunderte der römischen Herrschaft können wir sagen: Das war „die römische Kul​tur“. Oder genauer: „die Kultur der römischen Armee in Gallien“. Dabei handelt es sich um ein sehr gemischtes Milieu. Denn im Na​men der Einheit des römischen Reiches trafen hier Menschen aus allen Himmelsrichtungen aufeinander. Darunter waren viele Italiener, die natürlich die führenden Stellungen einnahmen, vor allem in der Armee, das heißt in den Legionen - und ganz besonders während des er​sten Jahrhunderts. Darüber hinaus gab es Gallier aus allen Teilen des Landes, vor allem in den Hilfstruppen, aber auch in den Legionen: in der V Alaudae zum Beispiel, der Legion der Lerchen, die Caesar im Jahr 51 aus Transalpinern gebildet hatte, aber auch in der XXI. Rapax, die gleichfalls in Vetera stationiert war, oder in der II. und XIII. Gemina in Straßburg und Windisch. Immer wieder (in drei von vier Fällen) verweisen uns hier die Angaben der Epigraphik auf keltisches Ge​biet. Und schließlich gab es unterworfene Germanen, Bretonen und Spanier sowie Männer aus Rätien und Norikum, ferner Orientalen, wenn nicht sogar Afrikaner. Ein wahres Babel also? Durchaus nicht, denn alle diese Menschen verständigten sich mit Hilfe des Vulgärla​teins, das auch den Grundstock unserer heutigen Sprachen bildet. Sie alle waren Römer, denn sie betrachteten Rom als ihr Vaterland, und die Größe Roms war ihr kostbarstes Erbe. Außerdem könnte man hinzufügen, waren die römischen Adler gleichsam ihre wichtigsten, ihre prägenden Gottheiten. Also waren sie Römer, wenn auch manch​mal recht eigenartige.

Wenden wir uns den Göttern zu, denn das ist ein gutes Mittel, die Menschen zu verstehen. Ihre Standbilder, ihre Statuetten, ihre Votiv​bilder, die an den Wänden von Tempeln und Kapellen hingen, bevöl​kern heute unsere Museen. Dabei zeigt sich, daß im Gefolge der Le​gionen auch die gesamte römische Götterwelt an den Rhein gelangte. Hier zum Beispiel haben wir Diana, deren Hilfe die Bärenjäger erfle​hen. Und dort Minerva, Apollo, Mars, Juno, Jupiter selbst, dem als Ju​piter Capitolinus in allen Teilen des Reiches ein besonderer, offizieller Kult gewidmet wird. Währenddessen grüßt der an den Grenzen dreier Völker - Triboker, Leuker und Mediomatriker - errichtete keltische Merkur von Donon wie von Ferne den arvernischen Merkur des Puy-​du-Dôme und den kimbrischen Merkur auf dem Heiligenberg. Betrachtet man allerdings die kleineren Tempel, die ländlichen Ka​pellen oder die Hausaltäre, so stößt man auf eine uralte lokale Götterwelt, die unterirdisch überlebt hat. Hier ersetzte zwar der fleißige und wohltätige Esus - den man auf einigen Höhen verehrte und der oft zu​sammen mit seiner Gefährtin Rosmerta dargestellt wurde, seinen gallischen Waffenrock durch eine römische Rüstung und hob mit seinem kräftigen Handwerkerarm das Bacchuskind des Praxiteles empor, ​aber er blieb Esus. Auch Sucellus mit dem Hammer und seine Gefähr​tin Natosvelta behielten ihre ursprüngliche Physiognomie und ihren Einfluß bei, ebenso Epona, die Beschützerin der Pferde und Maulesel, Sirona, die Göttin der Heilbäder, oder der Reiter mit dem Wasserpferd, der bereits den drachentötenden Georg vorwegnimmt. Und außerdem natürlich die angebetete Trias der Matronen, der drei nebeneinandersitzenden, wohltätigen Mütter. Die Römer erkannten in ihnen die Parzen wieder, während im provenzalischen Süden die anti​ke Verehrung dieser Göttinnen der nährenden Erde später im Kult der drei Marien fortlebte, die sich jede Stadt und fast jede Familie persön​lich aneignen wollte, indem sie ihren Namen als Beinamen übernahm. All dies sind äußerst lebendige Überreste und Nachwirkungen alter indo-europäischer Wurzeln. Daneben gibt es aber auch Neues, näm​lich die üppige Flora eines phantasiereichen, orientalischen Pantheons - sinnlich und häufig auch verwirrend. Überall im Rheinland werden nämlich durch wandernde Priester, levantinische Händler oder Skla​ven beiderlei Geschlechts die verschiedensten Gottheiten kolportiert. Hier zunächst die seltenen: der Jupiter von Doliche in Commagena, der in den Lagern am Limes und in den Garnisonsstädten verehrt wurde; dann sein Nachbar, der Jupiter von Heliopolis in Syrien; ferner das Heer der ägyptischen Göttinnen und Götter: die eine und vielfache Isis, ihre Gefährten Serapis und Anubis; vor allem aber die Große Mutter, die phrygische Kybele auf ihrem Löwen mit dem Heiligen Tympanon in der Hand. Sie übte die Schirmherrschaft über die rote Taufe aus, die später durch die Wassertaufe ersetzt wurde: In einer Grube, die sich unter durchlöcherten Dielen befand, empfing der Gläubige das heiße, entsetzlich stinkende Blut, das aus dem Hals eines abgestochenen Stiers troff. Häßlich und abstoßend kam er daraus her, vor, aber nun war er gereinigt. Während dessen tanzten die Frauen wilde Tänze, wurden die Dendrophoren mit der Heiligen Ähre her​umgeführt, gerieten die entmannten, geschminkten Priester in Verzückung, schlitzten sich die Haut auf und schüttelten ihre langen, blutgetränkten Haare über die orientalischen Tuniken: ein bettelnder, oft suspekter Klerus, der aber wußte, wie man mit dem Volk umging und sein mystisches Verehrungsbedürfnis, seine Hoffnungsbedürfnisse und Heilserwartungen befriedigte. Etwas weniger wirr war der Kult um Mithras, den Unbesiegbaren. Auch Mithras tötete den Heili​gen Stier, damit aus seinem Blut die verschiedenen Pflanzen, und Tier​gattungen hervorgingen. Im zweiten und dritten Jahrhundert war die​ser Gott so populär, daß er eine zeitlang mit Christus konkurrieren konnte - und zwar gerade im Rheinland, wo jede Stadt und jedes Lager sein Mithräum in Form einer Grotte besaß. 






Mithraskult (Heidelberg)

Und alle diese Heilsre​ligionen beleuchteten und stützten sich gegenseitig: das Metroon der Kybele, das Mythräum des Unbesiegbaren und der Militärtempel Baals von Commagena. 

So entstand mitten im Abendland, das plötzlich von religiösen Winden erfaßt wurde, eine Art Bruderschaft des Orients - in diesem Rheintal, das die Mystiker lieben werden und das sich schon jetzt für sie begeisterte.

Die Vergangenheit, das waren die alten Wasser- und Waldkulte. Die Gegenwart, das war die römische Religion, die durch lokale Ein​sprengsel umgetaufter Götter neu belebt wurde. Die Zukunft aber, das waren die Religionen des Orients, die einem luziden und menschlichen Monotheismus zum Durchbruch verhalfen. Dabei kam es bereits zum Kampf zwischen dem Christentum als Zuflucht der Elenden, der Skla​ven und Besiegten und dem repressiven Kult des Gott-Kaisers: auf der einen Seite die Personifizierung einer Nationalität, auf der anderen Seite ein Symbol der Brüderlichkeit. Auf diese Weise entstand in den Län​dern des Nordostens ein gewaltiger Ansturm der Gefühle und Ideen, eine ungeheure Ausweitung der von dunklen Wäldern begrenzten Horizonte. Im Laufe von Kämpfen, Verfolgungen und widersprüchlichen Bekehrungen nahm die römische Kultur nun in sich auf, was ihr bislang an Intimität, brennender Sensibilität und wohl auch an Träumen gefehlt hatte. So vollendete sich an den Ufern des Stromes mit dem eisigen Wasser Tag für Tag ein schönes menschliches Werk. Warmer Atem er​weichte die Herzen. Man träumte sein Leben: das von heute und das im Jenseits, dessen Schlüssel die Götter der Erlösung bereithielten. Eines Morgens jedoch wurden die Garnisonen überrumpelt und die römische Front durchstoßen - die Barbaren brachen durch. Damit veränderte sich die Welt. Erneut wurde deutlich - für den Fall, daß wir es vergessen haben sollten -, daß der Rhein nicht bloß eine Straße war und nicht bloß ein Tal, das die Menschen zusammenführte, um wohl, habende Städte zu gründen - bzw. zu vergrößern - oder friedliche und arbeitsame Kolonien zu bilden: Er war immer auch ein Einsatz.
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